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nach Scutari zu fahren, weil sie einige Arnauten auf ihrem
Gewissen hatten und mit Recht die noch immer nicht erloschene
Blutrache fürchten mußten. Während die Albanesen des
montenegrinischen Anteils friedfertige Menschen geworden
sind, bedroht die größte Gefahr den, der eine Wanderung
längs des Ostufers wagt, eine Wanderung, die O. Baumann
auf seiner ersten Montenegro-Reise wirklich unternommen hat.
Denn wer mit albanesischer Begleitung statt mit einem türki
schen Gendarmen geht, der erweckt sofort das Mißtrauen
der Beamten und hat im umgekehrten Falle den Argwohn
der Eingeborenen gegen sich, die von der türkischen Herrschaft
nicht viel wissen wollen. Wie ganz anders ist es in den
 neu erworbenen montenegrinischen Landstrichen! War es
vordem trotz starker Garnisonen bedenklich oder gar unmöglich,
sich mit Anbruch der Dunkelheit allzu weit von Podgorica zu
entfernen, so kann man jetzt die Nacht völlig unbesorgt zur
Reise benutzen, obwohl kein einziger Soldat für die öffentliche
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Ordnung und Ruhe sorgt. Wo die türkische Gewaltthätig
 keit, die bloß aussaugen, aber weder für das Land noch für
das Volk etwas thun wollte, den Ruin herbeigeführt hatte,
da zeigt sich unter der neuen Herrschaft ein erfreulicher Auf
schwung oder das Streben nach einem solchen. Das kleine
Fürstentum, jenes Räubernest, wie man es noch heute gern

 nennt, ist also an erster Stelle zur Förderung der geplanten
Unternehmungen berufen, die eigentlich nur eine Wieder
herstellung des Zustandes bedeuten, der durch die unverzeih
liche Nachlässigkeit des Menschen sich in solchem Maße ver
schlechtern konnte. Die Bedingungen sind demnach von selbst
gegeben; und nicht allein zum eigenen Vorteile der Umwohner,
sondern im Interesse der ganzen Zivilisation wäre es zu
wünschen, daß in jenen reichen Fluren, die solange der
Schauplatz der Verwüstung und erbitterter Kämpfe um
Nationalität, Glauben und Existenz waren, ein neues,
schöneres Kulturleben emporblühe.********7475*77
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Bemerkung zur Karte: Da mir sür die Darstellung

des Terrains kein genügendes Material zur Verfügung stand,
so kann sür die Richtigkeit der Terrainzeichnung nicht überall
Gewähr geleistet werden.

Die Lide in der Volkskunde.
Mit dem Eibenbau in (Taxrm baccata) haben sich

• Dichtung und Sage seit alter Zeit viel beschäftigt. Das
düstere Aussehen, welches die dunkelgrüne Färbung der Nadeln
dem Baume verleiht, hat schon früh die Veranlassung gegeben,
ihn als ein Sinnbild des Todes und überirdischer Geheim
nisse zu betrachten. Die Griechen tragen bei Todesfällen
Eibenzweige im Haar, und die Priester im Inneren des Tenipels
von Eleusis bekränzten sich mit Taxus- und Myrtenlaub.
Auch in der Mythologie der nordischen Völker spielt der Baum
eine Rolle, da nach der Edda der Markt der Götterstadt
Asgard mit Eibenbäumen besetzt ist. Bis in die neueste Zeit
wurden in verschiedenen Gegenden Europas Grabkränze aus
Eibenlaub verfertigt, und nicht selten findet man auch alte
Taxusbäume auf Kirchhöfen H. Auch wurden, wie Prof.
Conwentz bei seinen Forschungen in Westpreußen feststellte 2),
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Eibenzweige zu Grabkränzen und zur Ausschmückung der
Kirchen verwendet. In manchen Gegenden Deutschlands
findet man Eiben auch in der Nähe mittelalterlicher Ritter
burgen, sowie an Burgwällen aus früh- und vorgeschichtlick)er
Zeit. Dies hängt nach Conwentz, dessen belangreicher Schrift
wir im nachstehenden folgen, teilweise mit dem Umstande
zusammen, daß das Holz der Eibe wegen seiner Festigkeit,
Zähigkeit und Elastizität von altersher ein sehr geschätztes
Material zur Waffenfabrikation gewesen ist. Ehe die Feuer
waffen aufkamen und auch noch längere Zeit nachher herrschte
viel Nachfrage nach Eibenholz zur Anfertigung von Bogen
und Armbrnstbügeln, und selbst in Pfahlbauten der Steinzeit
hat man Reste von Eibenbogen gefunden. Von Nürnberg
aus wurde noch im 16. Jahrhundert ein schwunghafter Handel
mit Eiben- oder Bogenholz, besonders nach England, betrieben.
Auch zu andern Geräten, wie Büchsen, Löffeln und verschiede
 nen Schnitzwaren, wurde das Holz gern verarbeitet, und in
vorgeschichtlichen Gräbern sind Funde von Eimern und ähn
lichen Gegenständen ans Eibenholz gemacht worden. Auch
heute noch ist die Herstellung von seinen Schnitzereien ans
Taxusholz, die dem Fremden als „Reiseerinnerungen" aufge
 drungen werden, Gegenstand einer ausgebreiteten Kleinindustrie
in der Schweiz, im Salzkammergut und in andern Gebirgs
gegenden. Zur Waffenfabrikation wird dagegen Taxusholz
in Deutschland kaum noch verwendet. Dafür fertigen die
Indianer des pazifischen Nordamerika noch jetzt ihre Bögen,
Speergriffe, Fischangeln u. dergl. aus dem Holze der Taxus
brevifolia Nutt., welche vielleicht von unserer einheimischen
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